Geafſchaft Glag. 


Redakteur 


Der begrabene Bräutigam. 
(Fortſetzung.) 


4. 


Acht Tage nach dem Geſpräche, das Derville mit 
Roſalien gehabt hatte, an einem ſchönen Junimorgen, 
ging das wunderlich getrennte Brautpaar von den zwei 
äußerſten Polen der Hauptſtadt unter Segel, um ſich 
bei dem gemeinſchaftlichen Anwalt zu begegnen. 

Die reichlichen Vorſchüſſe, welche Derville dem 
Oberſten Chabert verabfolgt hatte, vergönnten dieſem, 
ſtandesmäßig zu erſcheinen. Er kam in einem netten 
Cabriolet, batte eine zweckmäßige Perrücke, war in blaues 
Tuch gekleidet und trug das Großkreuz der Ehrenlegion 
am Halſe. Mit den äußeren anſtändigen Umgebungen 
hatte er auch ſeine ganze militäriſche Eleganz wieder 
gewonnen. Er ging hoch aufgerichtet. Gluck und 
Hoffen ſchimmerten aus feinen ernſten räthfelhaften Zü⸗ 
gen; dieſe ſchienen verjüngt, gerundeter. Man mochte 
in Chaberts Erſcheinung gar einen jener edlen Trüms 
mer des alten Heeres erkennen, eine jener Heldengeſtal⸗ 
ten, in denen ſich damals Frankreichs kriegeriſcher 
Ruhm ſpiegelte. 

Der Graf ſprang mit Jugendgewandheit aus dem 
Wagen, und kaum hatte fein Cabriolet umgewendet, fo 
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fuhr ein ſchönes Lounge vor. Roſalie ſtieg aus, einfach 
aber vortheilhaft gekleidet. 5 
Derville hatte eben noch Zeit gehabt, den Oberſten 
ins Schlafgemach zu verweiſen, ehe Roſalie eintrat. 
Meine Gnädige, ſagte der Erſtere, da ich nicht wußte, 
ob es Ihnen angenehm ſei, den Grafen Chabert zu ſe⸗ 
hen, ſo empfing ich Sie nicht in Einem Zimmer. — 
Ich bin Ihnen ſehr dankbar für dieſe Aufmerkſamkeit. 
— Ich habe ein Protokoll aufgeſetzt, das Sie jetzt 
gleich Punkt für Punkt erörtern können. Ich gehe von 
einer Parthei zur Andern, um Ihre beiderſeitigen Au⸗ 
ſichten zu ermitteln. — Laſſen Sie hören, ſagte Roſalie 
ein wenig ungeduldig. Derville las: 

„Zwiſchen den Unterzeichneten: 

Herrn Hyazint Chabert, Graf, Marſchall und Groß⸗ 
kreuz der Ehrenlegion, wohnhaft zu Paris in der Stra⸗ 
ße Petit banquier, einerſeits, 

und dem Fräulein Rofa von Lanceſtre, Verlobte des 
befagten Grafen Chabert 5 

Ueberſchlagen wir das, Herr Derville, ohne Um⸗ 
ſchweife zu den Bedingungen! — 

Gnädiges Fräulein, der Eingang erklärt mit wen 
gen W Ihre beiderſeitige Stellung. Ferner En 
kennen Sie den Artikel 1, in Gegenwart von drei Zeu⸗ 
gen, zwei Notaren und einem Viehhalter, bei dem Ihr 
Bräutigam wohnte, Sie erkennen, ſage ich, in dem 
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obengenannten Individuum Ihren erfien Verlobten, den 
Grafen Chabert. Durch den Artikel 2, macht ſich der 
Oberſt Chabert, aus Ruͤckſicht für Ihr Glück, verbind⸗ 
lich, von ſeinen Rechten nur in den Fällen Gebrauch zu 
machen, die das Aktenſtuck anführt.... Und dieſe 
Fälle, ſchaltete Derville ein, beziehen ſich einzig und 
allein auf die Nichterfüllung der, in dieſer geheimen 
Uebereinkunft enthaltenen Klauſeln. Seinerſeits ver⸗ 
ſteht ſich Graf Chabert dazu, durch vereinte Bemühun⸗ 
gen einen Rechtsſpruch zu bewirken, der ſeinen Todten⸗ 
ſchein null und nichtig erklärt, und entläßt Sie jener 
Verpflichtungen, welche Sie durch Ihre frühere Verlo⸗ 
bung mit ihm eingegangen ſind. 

Das behagt mir ganz und gar nicht, Herr Der⸗ 
ville. Ich will keinen Prozeß, Sie wiſſen ja, warum! 
— Durch den Artikel 3, fuhr der Advokat mit uner⸗ 
fchürterlichem Gleichmuthe fort, verpflichten Sie ſich, 
beſagtem Grafen Chabert eine lebenslängliche Rente 
von 80,000 Franken .... — Das iſt ja aber viel 
zu viel. — Können Sie einen billigeren Vergleich fin⸗ 
den? — Vielleicht. — Was in aller Welt wollen Sie 
denn aber, meine Gnädige? — Ich will keinen Prozeß, 
ich will.. . . — Daß er geſtorben bleibe, entgegnete 
Derville lebhaft. — Mein Herr, wenn 80,000 Fran⸗ 
ken Einkünfte erforderlich ſind, dann lieber vor Ge⸗ 
richt! r 5 > 

Ja, vor Gericht, rief der Oberſt, die Thüre öff⸗ 
nend, mit dumpfem Tone, und ſtand plötzlich vor ſei⸗ 
ner Braut, eine Hand in der Weſte, die andere gegen 
den Boden gerichtet, eine Gebehrde, der ſein Abenteuer 
ſchrecklichen Nachdruck verlieh. Er iſt es! klang es im 
Innern der Gräfin. Viel zu zu viel! nahm der Vete⸗ 
ran das Wort von Neuem. Ich gab Ihnen beinahe 
eine Million, und Sie feilſchen um mein Unglück! Auch 
recht! Jetzt will ich Sie, Sie und ihr Vermögen. — 
Aber dieſer Herr da iſt ja nicht Oberſt Chabert! rief 
Roſalie mit erkünſteltem Staunen. Ah! entgegnete der 
Greis mit tiefer Ironie, verlangen Sie Beweiſe? Ro⸗ 
ſalie erbleichte unter der Schminke. Der alte Krieger 
hielt inne, gerührt von der Qual eines ehemals glü- 
hend geliebten Weſens; aber fie warf ihm einen gifti⸗ 
gen Blick zu, einen wahren Hpänenblick, ſo daß er in⸗ 
nerlich ergrimmte. 

Erlauben Sie, mein Herr, ſagte Roſalie zu dem 
Anwalt, daß ich mich zurückziehe. Ich bin nicht ge⸗ 
kommen, um ſolchen Gräuel anzuhören. — Sie erhob 
ſich und verließ das Gemach. i 

Derville ſtürzte ihr nach in die Amtsſtube; fie 
mußte Flügel bekommen haben — ſie war nicht zu 
finden! Als der Anwalt in ſein Cabinet zurückkehrte, 
fand er den Oberſten in höchſter Wuth. Mit großen 
Schritten ging er im Zimmer auf und nieder. Ich 
habe damals ſchlecht gewählt, ſprach er vor ſich bin, 
ich ließ mich durch den Schein blenden, ſie hat kein 
Herz. 


. 


Sie zu bitten, nicht 
bin ich nun über⸗ 


Nun, Oberſt, hatte ich Re 
vorzutreten? Von Aer Set 
zeugt. Als Sie erſchienen, verrieth das Fräulein eine 
unzweideutige Gebehrde. Ihr Prozeß aber iſt verloren. 
Ihre Braut weiß, daß Sie unkenntlich geworden ſind. 
— Ich bringe Sie um! — Wahnſinn! Man wird 
Sie feſtnehmen und guillotiniren, wie einen gemeinen 
Verbrecher. Ich will Ihre Streiche wieder gut machen, 
Sie großes Kind! Gehen Sie nur und ſein Sie auf 
der Hut, ich traue ihr zu, daß Sie Ihnen eiue Falle 
legt und Sie in Sharenton einſperrt. Ihr werde ich 
unfere Akten notificiren, damit wir uns vor jedem 
Ueberfalle ſichern. — 


Der arme Oberſt gab feinem jungen Wohlthäter 
nach, und verließ ihn, Entſchuldigungen ſtammelnd. 
Langſam ſtieg der Erſtere die Stufen der finſteren 
Treppe hinab. Er war in tiefes Brüten verſenkt, nie⸗ 
dergedonnert von dem Schlage, der ihn am grauſam⸗ 
ſten im innerſten Herzen getroffen hatte. Da er den 
letzten Abſatz erreichte, rauſchte ein Gewand hinter ihm; 
Roſalie ward ſichtbar. Kommen Sie, ſagte ſie, und 
nahm ihn auf wohlbekannte trauliche Weiſe am Arme; 
dabei tönte ihre Stimme ſo ſanft! Der Zorn des 
Oberſten war ſchnell erloſchen; geduldig ließ er ſich 
an den Wagen führen. x 

Nun, fo fteigen Sie doch ein! fagte fie, als der 
Diener die Tritte herabgelaſſen hatte, und wie durch 
Zauber ſaß der Oberſt neben Roſalien im Louge. Nach 
Groslay! gebot fie ihrem Bedienten. Fort flogen die 
Pferde und durchmaßen ganz Paris. — 


Mein Herr! redete Roſalie den Oberſt mit einem 
Tone an, der eine jener ungewöhnlichen Erregungen 
verräth, die unſer ganzes Inneres erſchüttern. Der 
alte Krieger zitterte, als er dies einzige Wort vernahm, 
dies erſte ſchreckliche: mein Herr! Aber es war auch 
in einem Athem, Vorwurf, Bitte, Verzeihung, Hoffen, 
Verzweifeln, Frage, Antwort. Alles umſchloß das 
kurze Wort. Es gehörte eine gute Schauſpielerin dazu, 
um ſo viel Beredſamkeit und Ausdruck in ein Wort zu 
legen. Tauſendfach bereute der Oberſt Verdacht, For⸗ 
derung und Zorn, und ſenkte die Augen, um feine Ver⸗ 
wirrung zu verbergen. 

Mein Herr, wiederholte Roſalie nach einer kaum 
bemerkbaren Pauſe, ich habe Sie wohl erkannt. — Ro- 
ſalie, dies Wort iſt der einzige Balſam auf meine 
Wunden. Zwei ſchwere Tropfen fielen brennend auf 
Roſaliens Hand, die der Oberſt mit Vaterzärtlichkeit 
drückte. Mein Herr, fuhr ſie fort, warum erriethen 
Sie nicht, wie viel es mich koſten müßte, vor einem 
Fremden, in einer ſo unglücklichen Stellung zu erſchei⸗ 
nen, wie die meine it? Muß ich erröthen über meine 
Lage, fo ſei es nur im Familienkreiſe. Sollte dies Ge⸗ 
heimniß nicht in unſerm Herzen begraben. bleiben? 
Hoffentlich vergeben Sie mir meine ſcheinbare Gleich⸗ 
giltigkeit für das Unglück eines Chabert, an deſſen Da⸗ 
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fein ich nicht glauben konnte. Ich erhielt Ihre Briefe, 
ſagte fie lebhaft, da ſie in den Mienen des Oberſten 
den Einwurf las, aber ſie gelangten erſt dreizehn Mo⸗ 
nate nach der Schlacht von Eylau in meine Hände, 
waren erbrochen, befleckt, unleſerlich geſchrieben; fo 
mußte ich fürchten, einem Betrüger als Spiel zu dienen. 
Um die Rude des Grafen Ferraud zu ſichern, wichtige 
Verpflichtungen nicht zu verletzen, ſah ich mich alſo ge⸗ 
nöthigt, gegen einen falſchen Chabert auf der Hut zu 
ſein. That ich Unrecht? Sagen Sie ſelbſt. — 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Gegenwart. 
Fortſetzung.) 


s gab, wie das ſchon öfters erinnert worden, in 
der 2 recht gute und vortreffliche Herrſchaften, 
denen es zur zweiten Natur geworden war, das Wohl 
ihrer Unterthanen nach allen ihren Kräften zu beför⸗ 
dern und wahre Väter derſelben zu ſein. Starb ein 
Hausvater, ſo nahmen ſie es für bekannt an, daß die 
Wittwe ſo lange in der Nahrung oder auf der Stelle 
bleiben konnte, als es ihr beliebte. Leider gab es aber 
auch wieder viele, welche, ſobald fie nur den Tod. ei: 
nes ihrer anſäßigen Unterthanen vernommen hatten, 
mit allem Ernſt darauf dachten, die Stelle oder das 
Gut zu verkaufen und an einen andern Mann zu brin⸗ 
gen, indem ſie dem damals geltenden Prinzip allen 
möglichen Vorſchub leiſteten, daß nämlich ein Gut oder 
eine Stelle unbedingt im Nachtheil ſtehen müffe, der 
kein Hauswirth vorſtehe. Wenn auch dieſe Anſicht in 
ſo mancher Beziehung gerechtfertiget erſchien, ſo lag 
doch darunter noch ein anderer Grund verborgen. Wie 
die tägliche Erfahrung heute noch ſo viele ſprechende 
Beweiſe liefert, daß ein Grundbeſſtz in den Händen ei⸗ 
ner verſtändigen und thätigen Wirthin oft ſich recht 
wohlbefindet, ſo war es auch früher. Allein die ein⸗ 
eführten Laudemien waren nicht ſelten die erſte Ur⸗ 
ache, welche die Grundherrſchaft ſo thätig machte und 
auf den Verkauf des Gutes ſo emſig drang. Habſucht 
macht die Menſchen oft hart und unerbittlich. Alle 
Vorſtellungen einer ohnehin troſtloſen und bekümmerten 
Wittwe, fie nicht zu drängen, und fie fo lange auf der 
Stelle zu laſſen, bis ſie den größten Theil der Kinder 
erzogen habe, fruchteten wenig, wenn fie ſich nicht zu 
dem einzigen Auskunftsmittel entſchloß, die Poſſeſſion 
auf fo lange Zeit für ſich zu kaufen, als fie glaubte, 
die Erziehung ihrer Kinder vollſtändig bewirken zu koͤn⸗ 
nen. Das half, denn nun bezog ja die Herrſchaft die 
gewunſchten Laudemien, und fie konnte nun ſo lange 
auf der Veſitzung bleiben, als fie es verlangt hatte. — 


Wirthſchaft in einem geſetzlich abgefaßten Teſtamente 
einem ſeiner noch minorennen Kinder vermacht und die 
Mutter, feine Wittwe, zur einftweiligen Verweſerin bis 
zur erlangten Groß jährigkeit des Kindes beſtimmt hatte, 
die Witwe ebenfalls die Laudemien habe bezahlen müf- 
fen, begründet ſei, läßt fi, heute wohl ſchwerlich be⸗ 
weiſen, vielmehr mag er als ein unfruchtbares Raiſon⸗ 
nement gelten, das der Vergangenheit nur einen unver⸗ 
dienten Tadel zuweiſet. 

Der Unterthan arbeitete in allen Lebensverhältniſſen, 
er mochte jung oder alt, reich oder arm ſein, immer 
für ſeine Herrſchaft. War er ein Häusler und hatte 
er ſich in ſeinen kräftigen Jahren fortwährend für die 
Vortheile der Herrſchaft unabläßig bemüht, ſetzte er ſich 
in Ruhe, wohnte nun in dem bei dem Verkauf ſeines 
Hauſes unentgeldlich ſich ausbedungenen Stübchen, ſo 
hätte man glauben ſollen, jetzt ſei er von allen herr⸗ 
ſchaftlichen Dienſten frei geweſen und habe dann unge⸗ 
ſtört dem Abend ſeines viel bedrückt geweſenen Lebens 
entgegen ſehen können?! Dieſe Präſumtion wird durch 
die Erfahrung vollftändig widerlegt, denn er mußte 
ſpinnen. Das Spinnen war aber für die bedürftigen 
Leute kein geringes Penſum, weil ſie aus dem ihnen 
zu dieſem Behuf verabreichten Flachs das nicht ſpinnen 
konnten, was ſie ſollten, und mußten daher von dem 
Ihrigen zuſetzen. Dieſes Spinnen war aber eine von 
Alters her übliche urbarialmäßige Einrichtung, die nur 
durch die Güte der Herrſchaft ermäßiget werden konnte. 
Wollte ſich dieſe dazu nicht verſtehen, ſo ſah ſich der 
Arme oft genöthiget, da zuzugreifen, wo er etwas fand, 
weil er nicht durchkommen konnte. So wurde die au⸗ 
ßerordentliche Dieberei des Hofegeſindes, das neben ge⸗ 
ringem Lohn und ſchlechter Koſt nach beendigter Tage⸗ 
arbeit auch noch ſpinnen mußte, von allen Seiten un⸗ 
terſtützt, und genährt, weil Niemand es für Unrecht 
hielt, die Herrſchaft zu bevortheilen, indem man von 
dem Grundſatz ausging: was ſchadet das, die Herr⸗ 
ſchaft hat ja ohnedies voll auf. Jetzt haben aber 
dieſe Verhältniſſe durch die Aufhebung der Erbunter⸗ 
thänigkeit eine andere weit freundlichere Geftalt ge⸗ 
wonnen. 


Fortſetzung folgt.) 
— — 


Erwiderung 
an die Spaßvögel im Volksblatt Nro. 2. 
Von einem Gewerbe⸗Vereins⸗Mitgliede. 


Es müſſen die Spaßvögel einen ſonderb 
Begriff von dem Thun und Treiben der hiefigen 
Künftler und Handwerker haben, daß ſie ſich einbil⸗ 


Ob der Vorwurf, daß, wenn ein ſterbender Vater ſeine den, dieſelben waren in einen geiſtigen Schlaf ver⸗ 
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ſunken. Nein liebſter oder liebſte Spaßvögel, die Sor⸗ 
ge um das tägliche Brod hält wohl alle ziemlich wach, 
welches bei Dir wohl nicht der Fall ſein mag, da Du 
vom 1ſten bis letzten des Monats weißt, was Dir 
durch Deine Anſtellung zu Theil geworden und ſo Dei⸗ 
nen Haushalt darnach einzurichten haſt. — 

Anders iſt es bei dem Gewerbetreibenden, der da 
jeden Morgen beten muß: Herr! gieb uns unſer 
tägliches Brod! und tritt da ein geiſtiger Schlaf 
ein, ſo iſt dieſer die Folge überhandnehmender Nah⸗ 
rungſorge für die Seinen, die ihn zu Boden drückt, 
aber keineswegs, daß das Geſchäft oder Gewerbe, das 
er treibt, ihm den Schlaf erlaubte; denn auch das 
kleinſte erlaubt die Unthätigkeit des Geiſtes nicht, weil 
dadurch dem Herrn deſſelben nur Nachtheil entſteht, und 
um dieſen zu verhüten, muͤſſen Meiſter, Geſell und 
Lehrburſch ſtets geiſteswach ſein. 

Auch darfſt Du nicht glauben, weil ſie nicht gleich 
Dir um 8 oder 9 Uhr an die Arbeit gehen, und an⸗ 
dere Werkzeuge als einen Gänſekiel kennen, auch zur 
Ausfullung der ihnen beſtimmten Arbeite friſt, wenn fie 
nicht Luſt zur Arbeit haben, die Zeit mit Leſen von 
Zeitſchriften oder Gedichtemachen zubringen, ſie ſchlie⸗ 
fen im Geiſte. 

Anders iſt es bei dem Gewerbetreibenden, deſſen 
Arbeitsſtunden nicht geſetzlich feſtgeſtellt find, ſondern 
ſich nach dem Verhältniß der Arbeit richten, feine Körs 
per⸗ und Geiſteskräfte anſtrengen muß, um auch mit 
ſeinen Arbeiten in der Mode zu bleiben, und ſo ſeinen 
Kenntniſſen einen Fortgang zu verſchaffen. 


Man glaube ja nicht, es habe in Glatz keine Män⸗ 
ner, die folide Arbeiten in Gewerbe-Ausſtellungen liefern 
koͤnnten; nein, ſehr viele würden ſich finden, aber fo 
etwas läßt ſich nicht übers Knie brechen, da alle in 
eine Ausſtellung zu liefernden Sachen Zeit, Mühe und 
Material erfordern, und wer macht wohl gern ein 
oder auch mehrere Stück, von denen im Voraus es un⸗ 
gewiß iſt, ob ſie gekauft werden, da er die Zeit, Mühe 
und das Material zu Gegenſtänden anwenden kann, die 
er oft geſchwinder ins Geld ſetzt und dabei mehr ver⸗ 
dient. Dazu kommt noch, daß ſo viele, die doch auch 
von oder mit dem Publikum leben, das Vorurtheil ha⸗ 
ben, als könne nichts Schönes und Gutes hier gemacht 
werden, und ſich lieber alles von Breslau oder andern 
noch größeren Städten bringen laſſen; denn ob fie dort 
eine unſolide Arbeit theuerer bezahlen, bleibt fich gleich, 
es iſt doch aus der Hauptſtadt, und die hieſigen Ge⸗ 
werbetreibenden können ſich mit Kleinigkeiten, Repara⸗ 
turen und dergleichen befaſſen, um ihren . an 
mit zu friften, und doch werden eine BA aaren 
aus den kleinen nach den großen Städten ver auft und 
als dortige Erzeugniſſe ausgeboten, und die Vaterſtadt, 
wo ſie es billiger und ſolider bekommen, wird in den 
Hintergrund gedrängt. Dieſe und mehrere andere Vor⸗ 


lurtheile haben bereits die Meiſten von einer Gewerbe⸗ 
Ausſtellung abgehalten. 


Beſtehen nicht ſchon in mehreren deutſchen Staͤdten 
Gewerbe-Vereine, wo dem unbemittelten Gewerbetrei⸗ 
benden durch Geld und Material aufgeholfen und die 
von ihnen gefertigte Arbeit geprüft, in dem Verkaufs⸗ 
lokal des Vereins zum Verkauf öffentlich ausgeſtellt, 
und ſomit dem unbemittelten Arbeiter zeigen, dem 
Käufer aber eine ſolide gute Waare und dem Gewerbe: 
Verein ein vollkommenes Gedeihen geſichert wird? — 

So, llebe Spaßvögel, macht Ihr Euch über einen 
Verein luſtig, der den beſten Zweck hat. So wenig 
ein Kind in acht Tagen laufen lernt, eben ſo wenig iſt 
es möglich, daß dieſes alles in einem Jahre von dem 
Vereine bewirkt werden konnte, weil dieſer noch nicht 
ſo viel Geldmittel beſitzt, um allen Anforderungen zu ent⸗ 
ſprechen. Auch würden die Mitglieder ſich wohl wenig 
geneigt fuhlen, noch mehr Beiträge, wenn auch dieſe 
zur Aushilfe bedürftiger Mitbürger angewendet würden, 
zu geben, da vielen der Beitrag von 1 Rtlr. jährlich 
ſchon zu viel iſt. 

Selbſt die Realſchule entgeht Eurem Spotte nicht, 

und dennoch iſt ihr ferneres Beſtehen ſo dringend zu 
wünſchen. So mancher Vater ſendet ſeinen Sohn in 
andere Städte, um ſich für ſeine ihm für die Folge 
beſtimmten Geſchäfte auszubilden, ohne daß er mit 
Griechiſch und Hebräifch geplagt wird. 
Möchte es doch auch dem Gewerbe⸗Verein gelingen, 
in der ſonſtigen Realklaſſe eine ſonntägliche Gewerbe⸗ 
ſchule für Lehrlinge zu errichten, damit die für die Ju⸗ 
gend beſtimmte Klaſſe doch auf dieſe Art fortbeſtehe. 

Von allen Kleingläubigen ſcheinen mir die Spaß⸗ 
vögel die kleinſten zu ſein, da ihnen das Beſtehen ei⸗ 
nes Gewerbe⸗Vereins unmöglich ſcheint, und doch ſchon 
Jahrhunderte Gewerbe: Verbindungen beſtanden und 
noch beſtehen werden. Auch ſcheinen ſie in den Ver⸗ 
einsverſammlungen das Erdrücken zu fürchten, aber 
kommt nur, man wird Euch Vögeln einen Käftg bauen 
laſſen, darin könnt Ihr ſitzen und zuhören, ohne daß 
man Euch drückt, und noch obendrein die ſonderbare 
Art Vögel ohne Federn bewundern wird. 

— — — 


Charade. 


Es muß das ganze Wort, hat man's mit Liſt ge⸗ 
a fangen. 

Durch ſeiner Dritten Kraft hoch an den Erſten 

hangen. 


Auflöſung des Räthſels in Nummer 3: 
„Roma. — Amor.“ 
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Hiezu eine Beilage. 


